

[image: cover]






Ich rate dir, -


zieh du den Nutzen draus!







Hans Wurst
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Das ist ein Lärm! Überall Leute, die miteinander reden. Marktschreier, die ihre Waren anpreisen. Eine Gruppe Burschen, die wohl schon zu viel vom Bier oder Wein getrunken haben und nun streiten, lauthals streiten. Aber alle sind froh. Und gespannt. Denn vor dem Rathaus ist ein Podest aufgestellt worden und eine Trommel wird geschlagen. So kehrt Ruhe ein.


„Liebe Leute aus Schweinach! Liebe Schweinerle…“


Gejohle, Protestrufe. Sie hatte sich doch schon lange daran gewöhnt, dass ihre schöne Stadt nicht mehr Schweinach heißt.


„Oh, ehrenwertes Publikum, verzeiht mir, liebe Reichsstädter!“


Das ist schon besser. Ja, jetzt sind es schon zehn Jahre, dass aus Schweinach Scheinach und eine Freie Reichsstadt geworden war. Hatte Dörfer erworben und war immer reicher geworden. Hatte vor Jahren begonnen, das alte Judenviertel abzureißen, seit die auf die Bleiche gezogen waren. Und so mancher Ratsherr, mancher reiche Handwerker baute sich dort ein Haus. Ein steinernes Haus. Und jetzt wollten sie die Straßen pflastern lassen. Aber das Geld fehlte dafür im Stadtsäckel. Auch weil die Feier vor dem Rathaus so viel Geld kosten würde.


„Das wird nur aufgefressen und dann ist es weg. Unsere Straße aber bleibt. Das weiß doch jeder.“


„Aber wisst Ihr auch, wie es ist, wenn die Leute unzufrieden sind?! Ich höre, wie es grummelt. Mit einem Wagen Brot kann man da viel erreichen.“


So hatte man im Rat gestritten: So eine Feier ist immer gut, wenn es Unfrieden in der Stadt gibt. Und hatte zwei Schlaraffenwagen vorbereiten lassen, zwei Wagen, auf denen lecker Essen aufgestapelt ist. Doch bevor die aus dem Rathaushof gezogen werden sollen, ist der Spaßmacher dran.


„Wisst ihr, wer ich bin?“


Wieder Gejohle. Das ist keine ehrenwerte Person. Eher ein Hungerleider. Warum sonst trägt er verschlissene Kleider und die Schellenkappe?!


„Ich bin meiner Mutter liebstes Kind.“


Ein Mann vor der Bühne echot: „Deiner Mutter liebstes Rind?“


„Johannes hat sie mich getauft. Nach dem heiligen Johannes. Also kniet nieder!“


Hoho! Doch nicht vor dem! Da fliegt schon irgendein Dreck auf die Bühne. Böse Worte hinterdrein.


Der Mann auf dem Podest lässt sich nicht beirren, er sinkt zusammen und deklamiert mit weinerlicher Stimme:


Werd ich nicht satt,


So bleib ich matt.


Bin schwach auf meinen Beinen,


Doch sag ich das in Reimen.


Bekomm ich aber eine Wurst,


Dann bin ich gleich ein Fürst...


Er hält eine große Wurst in die Luft. „Das ist mein zweiter Name! Was wollt ihr?“


Laute Rufe: Wurst!


Hans Wurst: „Ja, das ist mein ehrenwerter Name. Wollt ihr den anbeten?“


Das ist schon etwas anderes. So eine Wurst, noch dazu so eine große, ist schon anbetungswürdig. „Ich will sie euch schenken.“ Und beginnt dicke Scheiben abzuschneiden… Hält inne, weil es ganz still geworden ist auf dem große Platz. „Ich bin Hans Wurst. Und wer den Namen sagen kann, der bekommt ein Stück Wurst. Also, wer bin ich?“


Da rufen die ersten: Hans Wurst.


„Ich kann euch nicht hören. Wer bin ich?“


Jetzt viel lauter: Hans Wurst!


„Das habt ihr gut geflüstert. Nun aber laut, mit aller Stimme: Wer bin ich?“


Und nun braust es wirklich über den Marktplatz: Hans Wurst! Hans Wurst! Und bei jedem Ruf fliegen Wurststücke in das Publikum.


„Nun wisst ihr, wer ich bin. Solch Wissen ist wichtig. Doch weiß es auch der Teufel?“


Hans Wurst deutet nach hinten, auf eine Gardine. Die wackelt, irgendjemand ist hinter dem Tuch. „He, Teufel, weißt du, wer ich bin?“


Mit einem Sprung ist ein Teufel aus der Gardine gesprungen. Schwarz und rot gekleidet, schwarz und rot geschminkt.


„Ich bin der Teufel. Wer ruft nach mir?“


Hans Wurst: „Ach, du kleines Teufelchen. Ich hatte mir dich viel, viel größer vorgestellt.“


Der Teufel: „Ich kann klein, ich kann groß sein; wie es mir beliebt.“


„Du kannst dich verwandeln?“


„Freilich.“


Hans Wurst: „In alles, was du willst?“


„Nein, nicht in GOTT, nicht in einen seiner Engel. Nicht einmal in Luzifer, den Fürsten der Hölle. Weil, das ist ja eigentlich auch ein Engel, nur ein schwarzer Engel.“


Das interessiert Hans nicht. Er fragt: „Aber doch in einen Menschen?“


„Natürlich. In einen Menschen, ja.“


„In ein Tier?“


„Mit Leichtigkeit.“


„In eine Pflanze?“


„Langweilig.“


Hans Wurst ist erstaunt: „Wieso ist das langweilig? Hier, schau den Roggen. Verwandle dich einmal in eine schöne Roggenpflanze, mit ganz, ganz großer Ähre!“


„Ach, geh, das ist für einen Teufel Kinderkram.“


„Das sagst du, weil es deine Kraft übersteigt.“


„Durchaus nicht“, entgegnet der Teufel zornig. Wirf ein Tuch und verwandelt sich in eine Roggenpflanze mit großer Ähre.


Blitzschnell tritt Hans Wurst auf die Pflanze und hält sie mit seinem Fuße fest. Dann greift er sich einen Dreschflegel und schlägt auf die Ähre ein, um die Körner auszudreschen. Der Teufel schreit auf, schreit laut. Er will wieder in die Pflanze zurück.


Aber Hans sammelt die Körner auf und wirft sie in eine Handmühle, mahlt sie zu Mehl. Und die Stimme des Teufels wird immer krächzender. Er bittet Hans Wurst um Gnade.


„Nichts da! Jetzt wirst du gewässert.“ Und er gießt Wasser zum Mehl. Der Teufel blubbert und schlägt Blasen.


Hans: „Und jetzt in den Ofen, du liebst es doch schön warm, nicht wahr?“


Die Stimme des Teufels wird immer leiser und leiser. Und dann reißt Hans die Backofentüre auf und fragt sein Publikum: „Und, was ist das geworden?“


Ein Brot, ruft es vielfach vom Marktplatz.


Hans Wurst holt ein knuspriges Brot heraus. „Ja, frisches Teufelsbrot! Wer will frisches Teufelsbrot?“ Springt von der Bühne und bietet dem Ersten Brot an. Der aber zögert: Das ist doch der Teufel.


„Aber nein, das war der Teufel. Gedroschen, gewässert, gebrannt – jetzt ist es frisches Brot.“ Und stopft sich einen Brocken in den Mund. Nun wollen alle davon kosten. Und wissen nicht, dass Hans Wurst in das Brot Barbarapfeffer hineingetan hat. So fängt es an zu brennen im Mund. Und sie schreien: „Eh, was ist das?! Du bist selbst der Teufel!“


Und Hans Wurst lacht und schreit: „Nein, ich bin Hans Wurst und nicht der Teufel. Aber das ist Teufelsbrot und wer sich mit dem Teufel einlässt, der kann nicht auf Honigschlecken hoffen!“


Das ist die Moral von diesem Spiel; es warnt davor, sich unbedarft mit dem Teufel einzulassen. Aber die Leute wollen keine Moral, sie wollen richtiges Brot.


Hans Wurst: „Richtiges Brot wollt ihr?“


Ja, zögernd bekommt er Zustimmung.


„Frisch gebackenes? Ganz lockeres und helles?“


Ja!


„Und mit was Leckerem dazu? Vielleicht ein Bratenstück?“


„Hör auf! Mir tropft’s schon aus dem Maul.“


„Auf der einen Seite vom Brot ein Bratenstück vom Schwein? Und auf der andern ein Bratenstück vom Rind?“


Will er sie foppen? Will er sie ärgerlich noch machen? Schon droht ihm einer Prügel an.


„Nein, nein. Ich will nur wissen, ob ihr Braten wollt. Dann lass ich ihn gleich holen.“ Ruft’s und stürzt zur Rathaustür, zur großen, die zum Hofe führt. Schlägt laut dagegen. Und die öffnet sich und tatsächlich – ein Wagen wird herausgerollt. Und auf dem Wagen, der geschmückt mit Reisern und Girlanden ist, auf diesem Wagen liegen Brote, unendlich viele Brote. Und hinter den Broten liegt der Braten, liegen Bratenstücke vom Schwein, vom Rind. Auch vom Geflügel ist Gebratnes da.


Her damit! Die Menge stürmt zum Wagen. Aber auf dem Wagen stehen vier große Weiber, die mit Pritschen schlagen. Nur wer sich brav verhält, bekommt vom Brot, vom Braten auch. Aber die Männer, auch die Frauen hinten drängen und drängen vor. Da kommt ein zweiter Wagen aus dem Tor geschoben, wieder mit Brot und Braten. Aber die Menge ist zu groß, das Gedränge ist heftig. Gezerre, Schläge. Die Wagenweiber versuchen Ordnung zu halten, doch die Gier ist unbeschreiblich. So mancher denkt: Ich hol mir meins. Und bei dem Gezerre reißt auch die eine und andre Schürze, der eine und andre Rock ab – und nun staunen alle: es sind ja Männer. Männer, die sich als Frauen verkleidet haben. Und die, als die Wagen leergeräumt sind, dort oben einen Weibertanz vorführen. Zu ulkig, wie die Männer so auf Frauen machen!


„Seht Ihr! So ist das Volk!“ Einer der Ratsherren zeigt auf den Marktplatz. „Wenn du ihnen Brot und Bier gibst, kennen sie nichts.“


Hinten, am Ratstisch, sitzt der dicke Beierle. „Wollt Ihr ihnen jedes Wochenende so spendiern?“


Die beiden Herrn am Fenster drehn sich um. Einer: „Nun, nicht jedes Wochenende. Aber wenn sie wissen, dass es beim nächsten Fest wieder etwas zu Beißen gibt…“


Einer, der auch an der Tafel sitzt, einer der neuen Ratsherrn, ein Handwerksmeister, murrt:


„Aber es ist aufgefressen. Eine Straße bleibt.“


„Was nutzt Euch eine Straße, wenn sie mit Knüppeln kommen und nach Brot schrein?! Brot und Spiele. Versteht Ihr?! Das muss man ihnen bieten.“


Spiele. Ja, daran haben die Ratsherren auch gedacht. Auf dem Podest ist schon wieder ein Spielen zugange. Ein ärmliches Bett, ein jammernder Mann darin. „Jetzt geht’s ans Sterben! Ach, hätt ich nur ein wohlgefällig Leben hier geführt.“ Und der Priester, der an sein Bett tritt, bestätigt dies. Spricht salbungsvoll vom ew‘gen Leben und dass er in der Hölle Qualen leiden werde. Doch kaum ist der Priester weg, tritt Hans Wurst an sein Lager, gibt zu bedenken: „Was jammerst du? Du hast gestohlen und geprellt, wo du nur konntest. Statt auf der Arbeit sah man dich im Wirtshaus, wo du früh gesoffen hast. Nun wähle jetzt: Willst du in Ewigkeit nur Hosianna singen oder hier noch einen guten Tropfen trinken?“ Holt ein kleines Fässchen herbei, öffnet das Spundloch und lässt roten Wein in einen Becher gluckern. Begeistert schlürft der Jammerlappen seinen Wein. „Noch mehr! Schenk ein!“


Der Wein ist alle. Beide prüfen enttäuscht das Fass. Nichts drin, ganz trocken, aller Wein verbraucht. Hans Wurst lacht. Lässt Wasser bringen, schüttet‘s in das Fass, schüttelt es ein wenig hin und her. Dann hält er seinen Becher unter das Spundloch. Trinkt den ersten Schluck, sagt „Ah!“ und schnalzt mit der Zunge. „Das ist ein Tropfen!“


Der Jammermann will es nicht glauben. Hans Wurst hält ihm den Becher hin. Der kostet: Wein, tatsächlich Wein! Und auch die Zuschauer dürfen da kosten. Drei volle Eimer klaren Brunnenwassers schütten sie ins Fässchen. Und aus dem Zapfloch gluckert schwerer roter Wein. Der ebenso schnell alle ist.


„Vorbei, vorbei. Nun mach dein Testament!“


Und so diktiert der Jammermann im Bett Hans Wurst sein Testament.


„Gold und Silber hab ich nicht. Doch freizügig will ich von allem andern allen geben. Hier, sieben Nasenstüber an den Wirt, weil er mir nur gepanschtes Zeug gegeben hat. Und üble Nachrede den Weibern an der Kirchentür, die immer vor mir nur ausgespuckt. Die Peitsche für die Wächter an den Toren, die oft den Zugang mir verboten; ihnen vererb ich sieben Hiebe auf den Buckel. Und denen hier…“ Er zeigt auf das Publikum. „… weil sie nie Mitleid mit mir hatten, denen wünsch ich die Pest hier auf den Hals!“


Oh, das ist gar nicht nett. Da hört der Spaß aber auf. Und Unrat fliegt auf die Bühne, dass der Jammerlappen hurtig aus dem Bette springt. Hans Wurst rettet die Situation.


„Halt, liebe Leute. Die Pest soll natürlich nicht kommen. Aber sollen vielleicht ein paar Geister kommen?“


Ja, das ist ein bisschen gruselig, aber doch, ja, sie wollen.


Hans Wurst: „Ich hab schon oft die Geister beschworen. Dazu brauch ich aber einen Pfennig. Wer spendiert einen Pfennig?“


Ruhe auf dem ganzen Platz. Endlich erbarmt sich einer in der Menge. „Hier!“ ruft er. „Ich spendiere was.“ Und gibt das Geldstück seinem Mann vor ihm. Und der Pfennig wandert von Mann zu Frau, zu Frau und Mann. Dankbar nimmt Hans Wurst den Pfennig in Empfang. Kniet sich nieder, wirft ein Tuch über sich, murmelt etwas. Zieht das Tuch zurück, reckt seinen Kopf nach allen Seiten. „Sind sie schon hier?“


Nein, schallt es ihm entgegen. Wieder verbirgt sich Hans Wurst unter dem Tuch, murmelt Sprüche, man kann es deutlich hören. Wirft das Tuch von sich, schaut sich um und um. „Wo sind sie?“ ruft er ins Publikum.


Doch als Antwort kommt Enttäuschung. „Du kannst gar keine Geister beschwören.“


Hans Wurst stampft wütend mit dem Fuß auf. „Doch, ich kanns. Ich habs schon oft gemacht. Aber sie kommen nie. Ich weiß doch auch nicht, warum sie nicht kommen!“


Die Ratsherren sehen, wie die Menge wütend schreit. Sie sind betrogen worden. Besonders der Spender. „Jetzt!“ ruft einer der Ratsmänner und gibt einen Wink.


Aus der Kerkerstube wird ein übler Kerl geführt. Betrogen hat er, ausgiebig. Mit falschem Pferdehandel viele Leute um ihr Geld gebracht, einige sogar in Not. Die Stadtbüttel schleifen den Bösewicht zum Schandeisen an der Rathausseite, schließen ihn dort ein. Alle Stunde soll er geprügelt werden. Dazu reißen sie ihm den Kittel vom Leib und schon fallen die ersten der zehn Hiebe…


Der Mann ist zäh, schreit kurz nur auf unter dem Hieb. Und als die erste Strafe fertig ist, spuckt er nur aus. Und schreit


Entschuldigung


Nur Not trieb mich zu Missetaten.


Wer Macht hat, wäre gut beraten,


Zu wenden jedes Menschen Not.


Dann braucht‘s auch kein Gebot,


Niemals zu stehlen Brot.


Wer das nicht macht, dem sag ich barsch:


Ein Tritt gehört ihm in den Arsch!


Ich wollte niemals böse sein;


Drauf schwör ich Stein und Bein.


Ich klopfte bettelnd an des Reichen Haus


Erhielt so viel, dass eine Maus


Verhungert wär, ich sag es frei heraus.


Wer das so macht, dem sag ich barsch:


Ein Tritt gehört ihm in den Arsch!


Verzweifelt bin ich, arm und krank,


Lieg hier auf Kerkers harter Bank.


Ich seh mein Ende kommen


Und bitte alle, keinen ausgenommen,


Mir zu verzeihn, habt ihr’s vernommen?


Wer das nicht will, dem sag ich barsch:


Ein Tritt gehört ihm in den Arsch!




Die Nürnberger Reise
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Der Wagen ruckelt über die Landstraße. Wolfram wendet sich seinem Vater zu, der den Wagen selber lenkt.


„Vater, kann man Geister wirklich beschwören?“


„Ja, der Hans Wurst hat es doch vorgemacht. Hat sie beschworen.“


„Aber sie sind doch nicht gekommen.“


„Genau. Wie sie noch nie gekommen sind. Hokuspokus.“


„Gibt es denn keine Geister?“


„Ich hab schon einmal Geister gesehen.“ Das ist Linde, die kleine Schwester von Wolfram, obwohl sie gar nicht mehr klein ist, sondern ein richtiges Fräulein.


Wolfram ist hin- und hergerissen. Er hatte, wenn sie mal oben auf der Burg übernachtet hatten, auch Geister gehört. Aber wenn der Vater, der doch alles weiß…


Oswald von Rabenstein und Eisenfels lächelt. „Also, ich habe noch nie Geister gesehen. Aber vielleicht fragts du Mutter?“


Maria von Rabenstein und Eisenfels, geborene Beierle, lächelt. „Vielleicht kann man sie ja nicht sehen?“


Wolfram: „Großmutter sagt, dass es Geister gibt. Und betet für sie, dass sie zur Ruhe kommen.“


Oswald: „Stimmt. Und bei uns glauben auch einige, dass man von den Geistern die Zukunft erfahren kann. Als ihr auf dem Markt dem Hans Wurst zugeschaut habt, haben die im Rathaus sich die Zukunft sagen lassen.“


Ja? Die Kinder, die eigentlich schon keine Kinder mehr sind, werden neugierig. „Wer hat das gemacht?“


Oswald, mit spöttischem Unterton erzählt von der Wahrsagerin, die sie aufs Rathaus hatten holen lassen.


Die Wahrsagerin, braune Haut, als sei sie ständig auf dem Acker zugange, aber ganz weiße Hände wie eine Burgfrau, seltsam angezogen, reich mit Ketten und Federn und seltsamen Steinen behängt, die Wahrsagerin hatte sich gern aufs Rathaus bitten lassen. Sich einen guten Lohn ausbedungen. Und am Tisch seltsame Sachen ausgebreitet: ein riesiges Schneckenhaus, buntschillernd, ein Pendel mit drei Kugeln, blank, mit hellem Klang, Spielkarten, groß und fremd, eine vertrocknete Fledermaus, eine große Kristallkugel und eine Schale mit Weihrauch aus Afrika und Myrrhe aus Arabien. Hatte Fragen gestellt und dunkle Antworten gegeben.


Die Ratsherren hatten sich über Oswald geärgert, der sich über die Wahrsagerin lustig machte. Der Ritter: „Die sagt Euch Sachen, die kann ich euch auch sagen, das kann jeder sagen.“


Die Ratsherren und auch die andern Gäste schauen ungläubig. Sie haben ja vor dem Burgherrn und Beschützer der Stadt Hochachtung, aber dass er auch von ihrer Zukunft etwas weiß, das wussten sie nicht. Nun gibt er ihnen ein Beispiel. Oswald spielt einen Wahrsager, hebt beide Arme weit über seine Kopf, wiegt sich hin und her, sagt: „Blitz und übles Wetter werden Eure Ernte vernichten, Hunger wird sein und Wehklagen. An die Vorratshäuser der Stadt werden die Armen schlagen und um Korn schrein! Huh!“ Dann schlägt er einen dicken Folianten auf mit Sternen und Sternzeichen. Nimmt eine Kette mit einem kleinen Anhänger zur Hand, lässt ihn über einen der Ratsherrn pendeln und erschrickt.


„Was?“


„Ich sehe Unheil.“


„Was für Unheil?“


„Oh, schrecklich. Nein, das kann nicht sein…“ Nimmt noch einmal das Pendel, zeichnet mit dem Finger die Linien zwischen den Sternen nach und stöhnt wiederum auf.


Jetzt erbleicht der Ratsherr. „Sagt es mir. Bitte.“


„Nun, Ihr dürft es mir aber nicht anrechnen, wenn ich Euch schlechte Botschaft aus den Sternen lese. Ich mach das Schicksal nicht.“


„Nein, nein. Nur sagt es endlich!“


„Nun, ich sehe, dass Ihr in Kürze…, dass etwas Schreckliches passieren, dass… Nein, ich wage es nicht.“


Der Mann, ängstlich: „Bitte…“


„Gut, dann sage ich es. Schreckliches wird Euch in Kürze widerfahren. Ihr seid im Haus und ahnt nichts Böses und dann, ganz plötzlich – wird Euch ein Krug aus der Hand fallen und am Boden zerschellen.“


Der Ratsmann guckt verdutzt. „Ein Krug? Ihr meint, ein Krug wird mir zerbrechen? Das soll es sein?“


„Gewiss, das ist mein Blick in die Sterne. Solches Unheil ist Euch bestimmt.“


Der Mann ist empört. „Wenn’s weiter nichts ist. Dafür brauch ich Euch nicht.“ Und wendet sich enttäuscht von Oswald wieder ab. Der lächelt spöttisch…


„Ja, so hab ich ihnen die Zukunft vorhergesagt.“ Der Vater. Der Wagen schaukelt über die staubige Landstraße und allen ist langweilig. Linde kommt ein neuer, ein schauriger Gedanke: „Aber auf der Bleiche haben sie eine schwarze Katze verbrannt.“


Wolfram: „Wirklich?“


Der Vater: „Woher weiß du das? Warst du dabei?“


Adelinde schweigt.


Der Vater: „Du erzählst Unsinn.“


Trotzig holt Adelinde aus ihrer Tasche ein Flugblatt hervor. Ein paar böse Gestalten reißen an einem Kind, unten auf der Erde liegt eine Katze und brennt. Oswald nimmt das Flugblatt, liest:


>> Von den erschröcklichen schandtaten der Juden <<


Und liest, dass die Christusmörder unsere Brunnen vergiften und christliche Kindlein rauben und in ihrer Mazze verbacken.


Oswald ist zornig. „Wenn du nur nachdenken würdest! Wer trinkt denn aus den Brunnen? Nur die Christen? Und die Juden nicht? Sie würden sich ja selbst vergiften.“


Linde, stotternd: „Sie haben, vielleicht haben sie ein Gegengift?“


„Dann bringt es mir. Ich zahl dir hundert Taler. Aberglaube! Mummenfurz im Kopf!“


„Aber sie erzählen, dass ein Kind verschwunden ist.“


„Ja, immer fällt jemand in den Fluss. Die Erwachsenen können sich an’s Ufer retten, die Kinder werden abgetrieben. Die Juden sind reinlich, dulden kein Blut in ihrem Brot. Das ist Gesetz bei ihnen seit 2.000 Jahren.“


„Aber es steht doch hier!“ Und Adelinde weist auf das Flugblatt.


Oswald starrt seine Tochter an. „Ich bin GOTT. Glaubst du das?“


Linde schüttelt ihren Kopf.


„Aber wenn ich es aufschreibe, dann glaubst du es?“ Wartet. Als keine Antwort kommt, sagt er: „Wenn im Zimmer der Totenfinger an die Möbel pocht, dann wird doch einer sterben, stimmt’s?“


Linde ist unsicher. „Das sagen sie.“ Und dann bestimmter: „Ich habe es schon selbst gehört. Es ist unheimlich. Niemand war zu sehn.“


„Dummkopf! Ein Käfer ist’s, der in dem Möbel gräbt. Man muss nicht alles glauben, sondern forschen, ob es so ist.“


„Aber ich bin kein Forscher.“ Und weinerlich: „Wie soll ich denn alles nachforschen? Das kann ich nicht.“


Jetzt mischt sich Wolfram wieder ein, der unsicher gewesen war. „Mirjam sagt auch: Es ist viel Aberglauben in der Welt. Einige sagen, dass unsere Welt eine Kugel ist, andere sagen, dass sie natürlich eine Scheibe ist, bei einer Kugel würden wir ja runterfallen.“


„Da habt ihr Recht; es ist manchmal schon schwer.“ Überlegt. „Aber ihr seid doch kluge Köpfe! Was ist nun wahr? Wahrheit von Falschheit, von Irrtum oder Lüge zu unterscheiden, kann einen kirre machen.“ Und leise: „Hat mich so manche Nacht um den Verstand gebracht. Was man so alles erzählt…“


„Ach, Vater, erzähl! Bitte!“


Maria schaut auf ihren Mann. Er ist zumeist außer Haus und abends müde. Soll er mal ruhig sich mit seinen Kindern beschäftigen. Sie nickt ihm zu. Und Oswald erzählt.


„Ja, eines Tags ist ein Händler am Berg, ein Fremder, den niemand kennt. Läuft im Bergdorf herum und zeigt den Bergleuten, den Hasplern und Schmieden, den Fuhrleuten und den Schlägern seine Angebote. Amulette, die vor Brand schützen sollen, Armreifen, die Unfälle verhüten. Aber das Besondere ist eine Tinktur. Ein kleines Fläschchen mit einem merkwürdig schillernden Inhalt. Schon daran sieht man, dass es nicht von irgendeinem Kräuterweiblein ist. Und es soll ja auch etwas schaffen, was kein Kräuterweib, kein Mönch, kein Bader oder Physikus schon kann: ewiges Leben sichern!


Die Menschen drängen sich um den Händler. Lassen sich die Flüssigkeit zeigen, gegen die Sonne, bestaunen das Schillern. Aber er will einen ganzen Gulden für dieses Fläschchen haben, einen ganzen Gulden für die paar Tropfen!
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